
		
			[image: Cover: Im Herzen des Raben: Onyx Schwarz, S. V. Korvina]
		
	
		
			
				[image: ]
			

		

	
		
			Fantasyverse by Phantorion ist die Marke des Phantorion Verlags für Fantasy.

			Impressum

			Im Herzen des Raben

			Onyx Schwarz

			Dieses Buch ist urheberrechtlich geschützt. Eine Vervielfältigung oder Verbreitung – auch auszugsweise – ist ohne schriftliche Genehmigung des Verlags nicht gestattet.

			1. Auflage, Februar 2026

			© 2026 S. V. Korvina. Alle Rechte vorbehalten.

			Herausgeber & Verlag

			Fantasyverse by Phantorion

			Phantorion Verlag, Ludwigswinkel

			Kontakt

			contact@phantorion.de

			www.phantorion.de

			Umsetzung durch Mitarbeiter der

			 WB Media & Commerce GmbH, Ludwigswinkel

			Illustration: Laura Bartsch

			Coverdesign & Satz: Frederike Struck

			Lektorat & Korrektorat: Tina Wieczorek

			ISBN: 978-3-911884-75-4

			www.myfantasyverse.de

		

	
		
		

	
		
			Exklusive Sonderausgaben und limitierte Inhalte in unserem Webshop

			[image: ]

			Instagram: fantasyverse_byphantorion

			Tiktok: fantasyversebyphantorion

			discord.phantorion.de

			Bitte Content Notes / Inhaltswarnung am Ende des Buches beachten

		

	
		
			S. V. Korvina

			IM HERZEN 

			DES RABEN

			ONYX

			SCHWARZ

			[image: ]

		

	
		
			Für alle stillen Kämpfer:innen, unbeugsam im Schatten der Welt.
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			Wind peitscht mir ins Gesicht. Der Regen prasselt kalt und unnachgiebig auf mich herab, während ich meine müden Beine immer weiter durch die Dunkelheit treibe. Jeder Schritt lässt meine Muskeln brennen. Die sonst so vertraute Waldluft schneidet scharf in meine Lungen, mein Atem kommt nur noch stoßweise. Ich weiß, es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie mich einholen. Bis mein Körper unter der Last der Anstrengung versagt. Und sie sind nah. 

			Sie verfolgen mich jetzt schon seit zwei Tagen. Als Clanlose bin ich es gewohnt, gejagt zu werden, mein ganzes Leben bin ich auf der Flucht. Aber dieser Wald ist mein Zuhause. Ich kenne jeden Baum, jede Wurzel, jeden verborgenen Pfad. In der Dunkelheit bin ich normalerweise sicher. Doch diesmal ist es anders. 

			Noch nie waren sie so hartnäckig. Noch nie waren sie mir so dicht auf den Fersen. Ich höre sie, ihre Stiefel, schwer und gnadenlos, die das Unterholz brechen und den nassen Boden erzittern lassen. Ich höre ihren Atem hinter dem Rauschen des Regens, keuchend, angestrengt. Etwas oder jemand treibt sie an. Jemand, der sich schneller bewegt als ich. Aber das kann nicht sein. 

			Ich habe Gerüchte gehört, Geschichten über einen Jäger, der es auf junge Frauen mit hellem Haar und grünen Augen abgesehen hat. Nicht, dass Jäger per se nicht schon zum Fürchten wären, mit ihren pechschwarzen Uniformen, behangen mit tödlichen Waffen, zur Schau gestellt wie Trophäen. Aber bisher jagten sie alle, die sich ihnen widersetzten. Clanlose. Außenseiter. Gesetzlose. Damit gehöre ich schon immer zu ihrer bevorzugten Beute. 

			Sollten die Gerüchte jedoch stimmen, bin ich mehr als das. Mein langes, dunkelblondes Haar, das golden schimmert, wenn Sonnenlicht es berührt, das ich deshalb stets unter der Kapuze meines waldgrünen Umhangs verstecke, macht mich zum perfekten Ziel. Und meine auffallend smaragdgrünen Augen erst recht.

			Ich versuche, den Gedanken beiseitezuschieben, aber mein Instinkt schreit, dass hier etwas nicht stimmt. In letzter Zeit sind zu viele Frauen verschwunden. Zu viele Jäger haben sich weiter nach Norden gewagt. Ich habe Gesprächsfetzen aufgeschnappt, die unterdrückt und angespannt wirkten. Zwei Worte haben sich mir eingebrannt. Tödlicher Schatten. Sie sprachen es ehrfürchtig aus, fast flüsternd, als könnten allein die Worte sie in Gefahr bringen. 

			Mist. Plötzlich erfasst mich ein Schwindel, Schwarz flackert vor meinen Augen. Mein Fuß bleibt an einer Wurzel hängen, ich stürze. Der Aufprall reißt mir die Luft aus den Lungen, mein Kopf schlägt hart gegen einen Felsen. Ein stechender Schmerz explodiert in meinem Knöchel. Ich keuche, taste hektisch nach Halt, während mir das Blut warm über die Schläfe rinnt. Nein! Nicht jetzt. 

			Mein Herz hämmert gegen meine Rippen. Ich zwinge mich, aufzustehen, den Nebel aus meinem Kopf zu vertreiben. Sie sind nah, zu nah. Wenn es nicht so finster wäre, der Nachtgöttin sei Dank, wäre ich bereits in ihrer Sichtweite. Als ich auftrete, schießt erneut ein brennender Schmerz durch meinen Knöchel. Für einen Moment tanzen Lichtblitze vor meinen Augen. Ich presse die Zähne zusammen, ich kann mir diesen Schmerz nicht leisten. Ich muss verschwinden. 

			Westlich von hier, nicht weit entfernt, gibt es eine versteckte Höhle, die mir schon oft als Unterschlupf gedient hat. Trotz des Schmerzes stolpere ich los. Dornen reißen an meiner Kleidung und meiner Haut, als ich quer waldein laufe. Mein verletzter Knöchel schreit bei jeder Unebenheit auf, lässt mich die Zähne fester zusammenbeißen. Ich weiß nicht, ob es an dem Schlag auf den Kopf liegt, aber plötzlich bin ich mir nicht mehr sicher, ob ich in die richtige Richtung laufe. Die Nacht ist mondlos und tiefschwarz. 

			Ich habe keine Wahl, ich muss meinen Sehfokus aktivieren. Mein Gehörfokus ist allerdings noch immer aktiv, zu viele überlagerte Energien könnten mich überhitzen und meine Kräfte ausbrennen. Maia hat mich oft gewarnt, aber das ist jetzt unwichtig. Ich reiße an meinen Energiesträngen, zwinge sie von meinen Ohren in meine Augen. Ein stechender Schmerz schießt durch meinen Kopf, meine Pupillen weiten sich, meine Iriden leuchten auf. Langsam schärft sich meine Sicht. 

			Nur wenige Schritte entfernt, verborgen unter den Wurzeln einer alten Eiche, liegt der Höhleneingang, den ich gesucht habe. Erleichterung durchströmt mich, bevor ich erstarre, als ich zeitgleich rechts von mir einen Schatten wahrnehme. Kälte jagt mir über die Wirbelsäule. Blitzschnell fahre ich herum, mein Dolch gleitet in meine Hand. Mein Atem stockt. Ich weiß, dass ich gegen einen Jäger keine Chance habe. Sie sind größer, stärker, trainierter. Aber ich werde nicht kampflos untergehen. Lieber sterbe ich, als mich ihnen auszuliefern. 

			Angestrengt, jeden Muskel angespannt, bereit zuzuschlagen, starre ich in die Dunkelheit. Meine schärfere Sicht durchdringt die Schwärze. Aber da ist… nichts. Nur Bäume und die dunklen Schatten des schlafenden Waldes. Ich zwinge mich, ruhig zu atmen. Mein Kopf muss mir Streiche spielen. 

			Das Keuchen meiner Verfolger und das Rascheln ihrer schweren Kleidung ist jetzt hingegen so nah, dass mir keine Zeit mehr bleibt. Ich stoße mich ab und tauche in die Höhle. Der Aufprall presst mir die Luft aus den Lungen, während ich mich tiefer in die feuchte Erde drücke. 

			Sekunden später tauchen schwarze Stiefel vor dem Eingang auf. Mein Puls rast. Schnell schlage ich die Augenlider nieder, meine leuchtenden Iriden könnten mich verraten. Krampfhaft versuche ich, mich zu entspannen, die Energie aus meinen Augen zu ziehen, doch so funktioniert das nicht. Es wird dauern. Zu lange. 

			Wenn sie mich jetzt entdecken, werden sie mich auf der Stelle exekutieren. Kein Verhör. Keine Gefangenschaft, mit der Möglichkeit auf Flucht. Nur ein schneller Tod. 

			Mein Herz schlägt so heftig, dass es mir vorkommt, als würde der ganze Wald in seinem Rhythmus beben. Angestrengt lausche ich in die plötzliche Stille. Aber da ist nichts. Nichts außer dem dumpfen Hämmern meines eigenen Pulses. Kein Atem, kein Knacken von Ästen, nur Stille. Zu plötzlich. Zu still. Als hätte die Dunkelheit den Wald selbst verschluckt.

			Mein Instinkt schreit: »Falle!«, aber mein Körper fordert seinen Tribut. Zwei Tage ohne Schlaf, ohne Nahrung, ständig in Bewegung und die doppelte Nutzung meiner Energie brennt mich aus. Die Ohnmacht kommt plötzlich und gnadenlos. 

			Mein letzter Gedanke ist ein riesiger Rabe, der über mir kreist. Seine Klauen greifen nach mir, bevor die Schwärze mich verschlingt.
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			Ein Geräusch reißt mich aus meinem unruhigen Schlaf. Mein Kopf hämmert, mein Körper fühlt sich schwer an. Ich zwinge mich, meine Augen zu öffnen, obwohl sich meine Lider so schwer anfühlen, dass es mehr Kraft kostet, als ich zugeben will. Blinzelnd richte ich meinen Blick auf den hinteren Teil der kleinen Höhle, von wo das Klacken kommt.

			Dort sitzt ein Rabe, der immer wieder eine Eichel aus seinem Schnabel fallen lässt. Das dumpfe Aufprallen auf dem steinigen Boden hallt in meinem schmerzenden Schädel nach, wie ein Donnerschlag. Wie ironisch, denke ich bitter, ausgerechnet du tauchst hier auf, während deine Namensvetter Jagd auf mich machen.

			Die Jäger! Sofort bin ich hellwach. Mein Blick schnellt nach draußen, dorthin, wo zuletzt die schwarzen Stiefel direkt vor meiner Nase standen. Aber außer platt getretenem Farn ist keine Spur meiner Verfolger zu erkennen. Erleichtert atme ich aus. Wenn sie wüssten, wo ich bin, wäre ich längst tot. Vielleicht haben sie endlich aufgegeben. So, wie sie es normalerweise tun, wenn sie meine Spur verlieren. Doch das ungute Gefühl bleibt, ein dumpfes Ziehen in meiner Magengrube, das mich seit Beginn der Verfolgung nicht loslässt.

			Die ersten Anzeichen der Morgendämmerung ziehen langsam auf, aber es ist immer noch dunkel. Ich kann höchstens ein paar Stunden weggetreten sein. Ich muss aufbrechen, solange die letzten Schatten der Nacht mir noch Schutz bieten. Mein verletzter Knöchel ist bereits Hindernis genug. 

			Bevor ich die Höhle verlasse, fahre ich mit den Fingern über meine Ohren. Keine Spitzen mehr. Aber ich weiß, dass mein Sehfokus, anders als mein Gehörfokus, noch nicht vollständig abgebaut ist. Ich spüre die feinen Energieströme, die entlang meiner Sehnerven pulsieren, und sehe trotz der Dunkelheit zu viele Details. Den Tau auf dem abgeknickten Farn vor dem Höhleneingang, das schwarz schimmernde Gefieder des Raben, der sich gerade vor mir in die Nacht erhebt. Meine Iriden leuchten vermutlich noch schwach grün. Hierzubleiben ist jedoch zu riskant. Ich sitze in der Falle wie ein Kaninchen im Bau und wenn sie mich finden, gibt es kein Entkommen.

			Meine Finger tasten an meine Hüfte, wo mein Dolch hängt. Erst dann trete ich aus meinem Versteck in die aufkommende Dämmerung. Nach einem kurzen Blick in meine Umgebung entscheide ich mich für den Osten, zurück zu dem kleinen Pfad, von dem ich gekommen bin und weiter in Richtung der Nari Berge, die den Mittelwald vom Großen Meer im Osten und dem Nebelwald im Süden trennen.

			Der Westen ist keine Option. Bald wird der Wald dort lichter, geht in die Grassteppen der Hochebene von Antiago über, wo ich für jeden Verfolger über weite Strecke hin sichtbar wäre. Leichte Beute. Außerdem würde ich das Gebiet des Hirschclans betreten, was meine Lage noch gefährlicher macht. Wie die meisten Clans, dulden sie Clanlose wie mich nicht. Wer ihr Land betritt, riskiert den Tod. 

			Der Süden ist ebenso wenig eine Möglichkeit. Die Grenze zum Nebelwald, der Heimat des Rabenclans und meiner Verfolger, ist nicht mehr weit. Und im Norden? Dort werde ich am ehesten vermutet, falls sie noch nach mir suchen. Ein Rückweg in meine Heimat, in das Herz des Mittelwaldes, ist damit ausgeschlossen. 

			Während viele Clanlose den Stempel der Heimatlosigkeit wie eine unauslöschliche Narbe tragen, weil sie ihre Zugehörigkeit durch Verrat, Verstoß, oder in den meisten Fällen durch Zerschlagung ihrer Clans durch den Rabenclan verloren haben, ist der Mittelwald genau das für mich. Heimat. Der Ort, an dem ich aufgewachsen bin, der mir vertraut ist wie meine eigene Seele. Abgesehen von Maia machen nicht die Menschen ihn zu meinem Zuhause, zwischen ihnen herrschen Misstrauen und Feindschaft in einer zerrissenen Welt, in der es keinen Zusammenhalt gibt. Meine Verbindung gilt dem Wald selbst, den Bäumen, den Pflanzen, den Tieren. Sie waren immer da, zusammen mit Maia gaben sie mir ein Zuhause. Jetzt jedoch, bleibt mir keine Wahl. Ich muss mich von diesem Ort abwenden, sicher gehen, dass ich meine Verfolger nicht mehr im Nacken habe. 

			Vorsichtig setze ich einen Fuß nach vorn und belaste meinen verletzten Knöchel. Ein leises Zischen entweicht mir, als der Schmerz wie ein heißer Stich durch meinen Körper fährt. Verdammt! Schnell werde ich so nicht sein. Aber immerhin kann ich den Fuß belasten. Ich beiße die Zähne zusammen und mache einen weiteren Schritt, bevor ich abrupt innehalte. 

			Keine zehn Schritte entfernt erkenne ich die dunklen Umrisse eines sitzenden Körpers, angelehnt an einen Baumstamm. Rechts von ihm ein weiterer und zur anderen Seite, kaum sichtbar im hohen Farn liegend, ein dritter. Ihre Köpfe sind auf ihre Schultern gesunken, ihre Körper entspannt. Sie schlafen.

			Es hatte nur eine Falle sein können und trotzdem gefriert mir beim Anblick der schlafenden Jäger direkt vor mir das Blut in den Adern. Ich wage es nicht, mich zu rühren, während ich die Umgebung erneut absuche, diesmal wachsamer. Vier. Es sind immer vier. Wo ist der vierte? 

			Hinter mir… Ich wirbele herum, ziehe meinen Dolch, doch es ist zu spät. Etwas Hartes trifft mich am Kopf. Schmerz explodiert in meinem Schädel, genau dort, wo die Platzwunde vom Sturz gegen den Felsen klafft. Blut rinnt mir durch die ­Wimpern, brennt in meinen Augen. Meine Sicht verschwimmt, während ich unter der Wucht des Schlages auf die Knie sinke. Grobe Hände packen meine Arme, reißen sie brutal auf den Rücken. Seil schneidet in meine Handgelenke, als ich mich nach Kräften wehre. 

			Hinter mir ertönt ein höhnisches Lachen. »Du glaubst echt, du könntest mir jetzt noch entkommen, du kleines Miststück?« 

			Wut brandet in mir auf, wild und ungebändigt, wie die ­Wellen eines aufgeweckten Waldsees. Wie konnte es so weit kommen? Wie konnte ich einem Jägertrupp in die Fänge gehen, hirnlosen Idioten, denen ich schon unzählige Male entkommen bin? Mit aller Kraft rucke ich nach vorn, ramme meinem Angreifer das Knie zwischen die Beine. Er keucht auf, seine Finger lockern sich. Ich reiße mich los, stolpere nach vorn, direkt in die Arme des nächsten Jägers. Seine Faust trifft mich mit brutaler Wucht in den Magen, presst mir die Luft aus den Lungen. Ich sacke erneut in die Knie, Magensäure schwappt mir in den Mund. Ich schlucke sie mühsam hinunter. Ich werde diesen Bastarden nicht die Genugtuung geben, ihnen vor die Stiefel zu kotzen. 

			»Len, du lässt dich von so einer schmächtigen Göre vorführen?« Der Typ, der mir gerade den Schlag in den Magen verpasst hat, feixt höhnisch. Ein drahtiger Bursche, ungefähr in meinem Alter, vielleicht 17 oder 18 Winter alt, mit fettigen, dunklen Strähnen, die ihm ins Gesicht hängen. Seine schmalen, eng beieinanderliegenden Augen blitzen hinterlistig. Hinter mir höre ich ein gequältes Stöhnen. Len, so heißt der Bastard also, der sich noch von meinem Tritt zwischen seine Beine erholt.

			»Halts Maul, Phil«, knurrt er. »Das kleine Miststück ist wendiger als eine verdammte Schlange. Und einem verletzten Reh den Gnadenstoß zu verpassen, kann jeder Schwächling.« Trotz seiner Worte höre ich den kochenden Zorn in seiner Stimme und als er vor mich tritt, seine groben Finger mein Haar packen und meinen Kopf nach hinten reißen, blicke ich in die hasserfüllten Augen eines Hünen von Mann.

			Er ist älter als der Mann, den er gerade Phil genannt hat. Vielleicht 35 bis 40 Winter alt, für einen Jäger ungewöhnlich alt. Sein kurz geschorenes, dunkles Haar und die tiefen Narben, die sich über sein vor Wut hochrotes Gesicht und seinen Hals ziehen, bevor sie unter der schwarzen Uniform verschwinden, die sich über seine massigen Schultern spannt, verleihen ihm das Aussehen eines Mannes, der unzählige Kämpfe überlebt hat. 

			»Wenn ich mit dir fertig bin, wirst du dir wünschen, nie geboren worden zu sein«, zischt er.  

			Dann holt er aus. Seine Faust trifft mein Gesicht mit brutaler Wucht. Erneut explodiert Schmerz in meinem Schädel. Ich schmecke Blut, das aus meiner aufgeplatzten Lippe quillt. »Er will sie lebend.«

			Die Stimme gehört einem dritten Jäger, der nun in mein Sichtfeld tritt. Er ist nicht so gewaltig wie der Hüne, der mir gerade zum zweiten Mal eine verpasst hat, doch seine breiten Schultern und die Art, wie sich die Uniform um seinen Körper spannt, verraten eine trainierte Statur. Er wirkt älter als das Rattengesicht mit den zusammenstehenden Augen, aber jünger als der Hüne, der mich immer noch an den Haaren gepackt hält. Doch etwas an ihm ist anders.

			Seine hellbraunen Haare und die bernsteinfarbenen Augen passen nicht zu dem typischen Erscheinungsbild eines ­Rabenclanmitgliedes. Raben sind fast immer dunkelhaarig, ihre Augen meist in den gleichen finsteren Tönen wie ihre Seele. Ein Mischling? Ein Außenseiter? Oder etwas anderes? Bündnisse zwischen Clans sind selten und wenn, dann kurzlebig, oft zerrissen durch Verrat oder Gier. Der Rabenclan duldet keine Zusammenschlüsse unter den Clans. Warum also sollte ausgerechnet er gegen seine eigenen Regeln verstoßen?

			»Ich bringe das kleine Miststück ja nicht um«, knurrt der Hüne. »Ich erteile ihr nur die Lektion, die sie verdient hat.« Der Braunhaarige bleibt gelassen. »Was sie verdient hat, entscheidest nicht du.« »Du aber auch nicht, Conan! Du hast hier nicht das Sagen.«

			Der Hüne funkelt mich ein letztes Mal hasserfüllt an, bevor er widerwillig loslässt. Mit einem wütenden Schnauben dreht er sich um und spuckt auf den Boden zwischen sich und den Braunhaarigen, der die Geste nur mit einem gelangweilten Blick quittiert. Dann sieht er mich an. Kurz. Wachsam. Prüfend. 

			Seine bernsteinfarbenen Augen wirken desinteressiert, seine Miene ausdruckslos, aber ich sehe den Scharfsinn dahinter, die Aufmerksamkeit, mit der er mich mustert. Mein Herz setzt einen Schlag aus, rasch senke ich den Blick. Der Hüne mag ein wütender, stumpfer Schläger sein, der in seiner Raserei nicht mal bemerkt hätte, wenn mir Funken aus den Augen sprühen würden, aber dieser hier? Ich halte die Luft an. Bitte, Götter des Waldes, lasst es ihn nicht gesehen haben. 

			Eine Ewigkeit vergeht, dann dreht er sich um und kehrt mir den Rücken zu. Langsam lasse ich den Atem aus meinen Lungen entweichen, halte meinen Blick aber vorsichtshalber gesenkt. Ich war mir sicher, dass er bemerkt hat, was ich zu verbergen versuche. Oder zumindest, dass er es hätte sehen können. Vielleicht hat sich mein Fokus schon weiter abgebaut, als ich dachte. Oder aber und das ist der viel beunruhigendere Gedanke, er hat es gesehen und sich entschieden, nichts zu sagen. Eines weiß ich jedoch sicher: Hier hat gerade ein stiller Machtkampf stattgefunden. 

			Der Hüne mag die offensichtliche Alphaposition in diesem Trupp beanspruchen, dennoch hat er sich, wenn auch widerwillig, den unausgesprochenen Anweisungen des Braunhaarigen gefügt. Es gibt eindeutig Spannungen zwischen den beiden Jägern. Vielleicht kann ich das noch zu meinem Vorteil nutzen. 

			Hinter mir ertönt ein Gähnen. Ein verschlafener, vierter Jäger taucht in meinem Sichtfeld auf. Er sieht verdammt jung aus, fast noch ein Kind. Schwer zu sagen, ob er überhaupt älter als 14 Winter ist. Er ist kleiner als die anderen, sein schwarzes Haar nicht glatt, sondern kraus, fast lockig. 

			»Ist die Party schon vorbei?« Er grinst, während er sich Reste von Gestrüpp von seiner Kleidung klopft, das Unterholz, in dem er sich zum Schlafen gelegt hatte. »Wenn es auf dich ankäme, Rudi, dann würden wir alle wegen nicht Erfüllung unseres Dienstes am Strick enden«, knurrt das Rattengesicht. »Was denn? Wir sind zwei Tage und zwei Nächte ununterbrochen durch den Wald gehetzt, da wird man ja wohl mal ein Nickerchen machen dürfen. Das Waldmädchen hat es uns echt nicht leicht gemacht.« Er grinst erneut zu mir herüber und diesmal sehe ich es ganz deutlich, die Anerkennung in seinem Blick.

			Mir wird übel. Als ob ich die Anerkennung eines Jägers bräuchte, eines Rabenclanmitgliedes. Ein bitterer Geschmack breitet sich in meinem Mund aus, nicht nur, weil ich versagt habe, sondern auch, weil ich Maia im Stich gelassen habe. Die Last der Jahre liegt schwer in ihren Gliedern, auch wenn sie zu stolz ist, zuzugeben, dass sie auf Hilfe angewiesen ist.

			Meine Brust zieht sich zusammen, als ihr Bild vor meinem inneren Auge aufblitzt. Das Bild einer zierlichen, alten Frau mit gütigen Augen, die mir beigebracht hat zu überleben, im Einklang mit der Natur zu leben, meine Energien zu spüren und meinen Fokus zu kontrollieren. Ich spüre, wie eine Träne in mir aufsteigt, nicht meinetwegen, sondern ihretwegen. 

			»Steh auf, Miststück! Wir haben noch einen weiten Weg vor uns, beweg dich!« Eine grobe Hand packt mich, reißt mich unsanft auf die Beine. Der Schmerz schießt mir durch den Knöchel, doch ich beiße die Zähne zusammen, während ich die Gedanken an Maia aus meinem Kopf verdränge. Ich kann mir keine Schwäche leisten. Stattdessen lasse ich die aufkochende Wut in mir hochsteigen, lasse sie mein Zittern überdecken und meine Tränen ersticken. Ihr habt noch einen weiten Weg vor euch und ich habe nicht vor, mich irgendwohin bringen zu lassen!

			Aber jetzt ist nicht der richtige Moment, ich werde warten und das Spiel mitspielen. Und wenn sich die richtige Gelegenheit ergibt, verschwinde ich. Auch wenn ich immer wusste, dass dieser Tag kommen würde – der Tag, an dem ich den Jägern in die Fänge gehe – bin ich nicht gewillt, mein Schicksal einfach hinzunehmen.
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			Wir sind seit drei Tagen unentwegt Richtung Süden unterwegs. Die Rastzeiten sind erbärmlich kurz, nur ein paar Stunden, wenn der Mond hinter den Nari Bergen verschwindet und die Welt in vollkommene Finsternis taucht. 

			Meine Beine brennen. Jeder Schritt fühlt sich an, als würden Messer durch meine Muskeln schneiden und mein geschundener Knöchel, der mich bei jedem Auftreten mit stechendem Schmerz straft, ist kaum noch auszuhalten. 

			Schlimmer aber ist der Durst. Meine Lippen sind aufgesprungen, trocken wie verwitterte Rinde und mein Magen knurrt so laut, dass ich fast befürchte, die Jäger könnten es hören. Immerhin sind die pochenden Kopfschmerzen schwächer geworden und die Platzwunde an meinem Kopf hat aufgehört zu bluten. Aber das ist nur ein schwacher Trost.

			Drei Tage. Drei Tage unter ständiger Beobachtung. Bisher hat sich unter den wachsamen Augen der Jäger keine Gelegenheit zur Flucht ergeben. Meine Hände sind gefesselt, das Seil stets mit einem von ihnen verbunden, nur so viel Spielraum, dass ich mich notdürftig entfernen kann. Aber nie weit genug. 

			Dafür habe ich in den letzten Tagen zwei Dinge gelernt. Erstens, die Spannungen im Trupp sind tiefgehend. Keine bloßen Sticheleien, sondern unterschwellige Feindseligkeit. Zweitens, keiner von ihnen kennt diesen Wald gut genug, um in völliger Dunkelheit weiterzulaufen. Auch wenn sie das nicht davon abgehalten hatte, mich in der Nacht zu verfolgen. Ein Vorteil? Vielleicht. Aber ein sehr fragwürdiger. 

			Doch ich muss mich beeilen, wir kommen der Grenze zum Nebelwald immer näher. Ich kann es spüren und sehen, in der Art, wie sich der Wald verändert. Die offenen, lichten Flächen verschwinden, die Bäume rücken näher zusammen. Eichen und andere Laubbäume weichen dunklen Fichten, die das Licht verschlucken und dem Wald eine düstere, fast unheimliche Präsenz verleihen.

			Der Nebelwald ist nicht nur ein Name, er ist eine Warnung. Wenn wir ihn erreichen, könnte meine Chance zur Flucht für immer verschwinden. Einmal in ihm angelangt, wird mein Vorteil bedeutungslos. Die Jäger werden in ihrer Heimat durch ihre Ortskenntnisse überlegen sein. Der dichte Nebel, der unberechenbare Schleier, der den Wald fast das ganze Jahr über verhüllt, könnte mir genauso zum Verhängnis werden, wie er mir helfen könnte.

			Und dann sind da noch die Patrouillen. Zahlreiche Trupps des Rabenclans bewachen die Grenze, durchkämmen das Gebiet Tag und Nacht. Falls sich bis dahin keine Möglichkeit ergibt zu fliehen, wird sich meine Hoffnung hinter der Grenze in Luft auflösen. Ich werde nicht mehr entkommen. 

			Nicht mit meinem Haar, das zu hell ist, meinen Augen, die zu grün schimmern. Ich werde sprichwörtlich auffallen, wie ein Buntspecht im Rabennest. Es gibt keine Möglichkeit, mich unter ihnen zu verbergen, keine Chance, mich als eine der Ihren auszugeben. Ich muss es vorher tun, jetzt, bald.

			Als hätte er meine Gedanken gehört, zieht Len, der Möchtegernalpha, das Seil straff. Sein Blick bohrt sich in meinen Rücken, schwer vor Hass. Er würde mich ohne zu zögern töten, wären die anderen nicht hier. Mehrmals hat er sich in den vergangenen Tagen an mich herangeschlichen, wenn er glaubte, er sei allein mit mir. Seine Miene, dieses hungrige, abstoßende Grinsen, hatte Übelkeit in mir aufsteigen lassen. 

			Einzig Conan, der braunhaarige Jäger mit den wachsamen Bernsteinaugen, der jedes Mal im richtigen Moment auftauchte, hielt ihn davon ab, zwang den Hünen mit einem Wort oder Blick zurück in seine Position. Dafür bin ich ihm fast dankbar, aber nur fast. Immerhin ist er mein Feind, ein Jäger, der mich meiner Freiheit beraubt und dabei ist, mich einem Mann auszuliefern, der als Anführer des Rabenclans zwar rechtmäßig über sein Gebiet herrscht, sich aber selbst zum Herrscher über das gesamte Reich erhebt.

			Ich weiß, was das bedeutet: Eine öffentliche Hinrichtung. Der Rabenanführer wird ein Exempel an mir statuieren, stellvertretend für alle, die sich nicht beugen. In seinen Augen gibt es für Widersacher, insbesondere Clanlose, nur eine Lösung: den Tod. Clanlose wie ich sind eine Bedrohung für seine Ordnung und seine Macht. Einige wenige ließ er leben, wenn sie ihm von Nutzen waren, als Händler, Botschafter oder Spione. Aber selbst wenn ich solche Fähigkeiten hätte, würde ich lieber sterben, als mich meiner Freiheit berauben zu lassen. 

			Ich bin Silva, Tochter des Waldes, frei und unbestimmt. Ich ­werde mich niemals unterwerfen. Niemals!

			Mein grimmiger Blick trifft Rudi, den jüngsten der Jäger, mit dem krausen, fast lockigen Haar und dem Dauergrinsen im Gesicht, als er neben mir auftaucht, um mich zu übernehmen. Das Seil, das mich an Len gebunden hat, wird nun an seinem Gürtel befestigt. 

			Ich mustere ihn aus den Augenwinkeln, während er eine kleine Trinkflasche hervorzieht und mir hinhält. Mein Durst ist ein brennendes Feuer in meiner Kehle, das ich nicht länger ignorieren kann. Ich schiebe meinen Stolz beiseite und schlucke gierig die zwei Schlucke des abgestandenen, modrig schmeckenden Wassers hinunter, die ich bekomme, bevor eine riesige Pranke gegen die Flasche schlägt, sie aus Rudis Hand reißt und der kostbare Rest in den trockenen Waldboden sickert. 

			Ich sehe zu, wie das Wasser zwischen den Nadeln und Blättern verschwindet, ein winziger Moment des Bedauerns, bevor der Hüne sich mit einem höhnischen Grinsen über mich beugt. »Vergeude unser Wasser nicht an Vieh, das gehängt wird.« Seine Worte sind leise, fast genüsslich, doch seine dunklen Augen glühen vor unverhohlenem Hass. 

			Mein Magen zieht sich zusammen, nicht aus Angst, sondern aus einer wachsenden, glühenden Wut, die ich mit aller Macht niederkämpfe. Schließlich wendet er sich ab und verschwindet mit Phil zwischen den Bäumen. Sein Gang ist selbstsicherer geworden, fast triumphierend. Je näher wir der Grenze kommen, desto besser scheint seine Laune zu werden. 

			Ich lecke mir mit der Zunge über meine aufgeplatzte Lippe, koste den letzten Tropfen Flüssigkeit, der sich dort verfangen hat. Der bittere Geschmack von Eisen mischt sich darunter. 

			Neben mir seufzt Rudi leise. Ich blicke auf und erwische den jungen Lockenkopf dabei, wie er mich mit einem Hauch von Bedauern ansieht. Seine Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern, als er sagt: »Nur noch ein paar Stunden, dann sind wir da, Waldmädchen.« Sein Blick gleitet flüchtig auf meine Beine, als könne er spüren, wie schwer sie sich mittlerweile anfühlen, wie jeder Schritt mich mehr Kraft kostet, als ich mir leisten kann. 

			Mein Herzschlag beschleunigt sich. Nur noch ein paar Stunden? Das kann nicht sein… Die Grenze zum Nebelwald müsste noch mindestens anderthalb Tagesmärsche entfernt sein und das Rabenreich liegt noch tiefer im Schatten des Waldes verborgen. Habe ich die Zeit verloren? Bin ich so erschöpft, dass mir Teile des Weges entgangen sind? Oder belügt er mich?

			Ich senke meinen Blick, verstecke die plötzliche Unruhe hinter einer Maske der Erschöpfung. Wenn ich jetzt panisch werde, verliere ich. Mit einem verletzten Knöchel zu fliehen, ist unmöglich. Nicht solange es noch hell ist. Ich muss warten, bis die Nacht anbricht, die Dunkelheit ist mein einziger Verbündeter. Und die Dämmerung hat gerade erst eingesetzt. Die Schatten werden länger, der Wind trägt die Kälte der Nacht heran, aber noch ist es nicht finster genug, um unterzutauchen. 

			Len und das Rattengesicht sind zwar außer Sicht und Conan, der Wachsamste unter ihnen, ist ebenfalls verschwunden, sodass nur Rudi bleibt, aber ich darf ihn nicht unterschätzen. 

			Seine Freundlichkeit täuscht, egal ob echt oder nicht. Die Jäger des Rabenclans bestehen nur aus den Besten, Härtesten und Grausamsten unter ihnen. Ein harmloses Kind würde niemals in ihren Reihen bestehen. Hinter seiner kindlichen Fassade verbirgt sich etwas, das es mit Männern wie Len und Phil aufnehmen kann. 

			Aber wenn ich entkommen will, dann bald. Bevor wir da sind, wo auch immer das sein mag. 

			Vorsichtig lasse ich meinen Blick über die Umgebung schweifen, während meine Finger unauffällig das Seil um meine ­Handgelenke prüfen. Das raue Material schneidet tief in meine Haut, fest wie ein eisernes Band. Kein Spielraum, kein lockerer Knoten, kein Entrinnen. Mein Blick bleibt an Rudis Gürtel hängen, an dem das Seil befestigt ist. Ich mustere die Schnalle und prüfe erneut die gelockerte Niete, die ich in den letzten Tagen entdeckt habe. Wenn sie nachgibt, fällt der Gürtel, und mit ihm das Seil. 

			Zu spät spüre ich die brennenden Augen auf mir. Ich hebe den Kopf und der Blick, der mich trifft, ist weder verspielt noch naiv. Rudis braune Augen sind dunkel und ernst, durchzogen von etwas, das viel älter wirkt als er selbst. Sie warnen mich. Kein Hohn, keine Drohung, nur ein stilles, klares, »Tu es nicht.«

			Scheiße, Silva, konzentrier dich! Das war viel zu offensichtlich. Ich war zu unvorsichtig, ein Fehler, den ich mir nicht leisten kann. 

			»Das würde ich lieber nicht versuchen.« Seine Stimme ist leise, ruhig, fast… besorgt? Nein, kein Mitleid, nur eine Feststellung. Eine simple Wahrheit, die unausgesprochen zwischen uns hängt. Ein Fluchtversuch jetzt wäre Selbstmord.

			Ich nicke, ein leises, kaum merkliches Zugeständnis. Nicht aus Resignation, sondern aus Kalkül. Ich habe keine Wahl, noch nicht. Aber vielleicht kann ich mir sein Wohlwollen später zunutze machen. Selbst wenn ich es schaffe, mich zu befreien, ohne die Dunkelheit als Deckung werde ich keine fünf Schritte weit kommen. 

			Ich atme langsam aus, zwinge meine Muskeln zur Ruhe. Geduld, Silva, noch nicht. Ich habe den Gedanken gerade beendet, da taucht das Rattengesicht wieder zwischen den Bäumen auf, kaum, dass es verschwunden war. Phils hinterlistigen Augen funkeln, als hätte er mich bereits durchschaut.  

			Wie konnte ich so dumm sein, zu glauben, sie hätten den Jungen allein mit mir zurückgelassen? Wie konnte ich annehmen, dass ich auch nur für einen Moment eine echte Chance hatte? Ich bin erschöpft, verzweifelt. Und beides wird mich umbringen, wenn ich nicht verdammt schnell einen besseren Plan finde. 

			Die nächsten Stunden vergehen in Schweigen. Unsere Schritte hallen dumpf auf dem trockenen Waldboden, nur die Stille wiegt schwerer als der Nebel, der sich langsam zwischen den Bäumen sammelt. 

			Seit die Jäger von ihren Ausflügen zurückgekehrt sind, liegt eine unheilvolle Spannung in der Luft. Eine, die selbst ich spüren kann, trotz meiner Erschöpfung. 

			Lens Grinsen ist verschwunden. Vorhin hat er sich noch daran ergötzt, mir den Strick vor Augen zu halten, sich an meiner Hilflosigkeit gesättigt wie ein Aasfresser. Jetzt knirscht er mit den Zähnen, schnaubt gereizt, schnauzt die anderen Jäger wahllos an, als müsse er sich daran erinnern, dass er das Alphatier ist. Etwas hat sich verändert. Irgendetwas hat ihn aus der Bahn geworfen.

			Mein Blick huscht zu Conan, der braunhaarige Jäger ist der Einzige, der unbeeindruckt von der Spannung um ihn herum wirkt. Trotz seiner Wachsamkeit scheint er ruhig und gelassen, fast… gelangweilt. Es ist dieselbe Haltung, die er schon die ganze Reise über nach außen trägt. Ein Mann, der sich seiner Kontrolle sicher ist. 

			Aber warum? Was ist es, was die anderen unter Anspannung setzt und ihn nicht? Ich will mir den Kopf darüber zerbrechen, aber meine Lider sind schwer, meine Gedanken träge. Erschöpfung kriecht in jede Faser meines Körpers, klammert sich an meine Glieder wie Ketten. 

			Meine Beine sind schwer wie Blei, mein Knöchel brennt wie Feuer, meine Lippen sind rissig und trocken. Jeder Schritt ist eine Qual. Doch ich kann es mir nicht leisten, Schwäche zu zeigen. Nicht, solange ich noch atme. 

			Vor uns zeichnen sich plötzlich unnatürliche Silhouetten zwischen den Fichten und Tannen in der hereinbrechenden Dämmerung ab. Finstere, starre Umrisse, die nicht zum Wald gehören. Je näher wir kommen, desto deutlicher erkenne ich, dass es sich um Ruinen handelt. Ein totes Bauwerk, verschluckt vom Wald. 

			Ein verfallener, runder Turm ragt trotzig in den Himmel, sein zerklüftetes Mauerwerk vom Zahn der Zeit gezeichnet. Efeu kriecht über die geborstenen Steine, krallt sich an die Überreste von Mauern, die einst Schutz versprachen und nun nur noch Schatten werfen. Eine Festung. Oder was von ihr übrig ist. Ein Überbleibsel einer Zeit, die nur noch in Legenden existiert. 

			Maia spricht oft von dem großen Krieg, der dieses Land vor Hunderten von Jahren verwüstete. Von den Clans, die daraus hervorgingen, geschwächt, zersplittert, in Feindschaft vereint und vom Rabenclan unterdrückt. 

			Seit jener Zeit wurden keine Bauwerke dieser Größe mehr errichtet. Selbst der mächtige Rabenclan, der einst prächtige Hallen errichtete, bevorzugt Gerüchten zufolge nun nur noch Zelte, die sich schnell abbauen und im Schutz der Nacht verbergen lassen. Die Zerstörung war zu gewaltig, die Angst zu tief verwurzelt. Die wenigen Relikte der alten Welt, die noch stehen, sind nichts weiter als Skelette einer verlorenen Zivilisation, vom Wald verschlungen, von der Zeit ertränkt.

			Wir steuern direkt auf die Ruine zu, auf einen halb zerfallenen, von Moos überzogenen Torbogen, der wie ein schiefes Maul aus der Dunkelheit ragt. 

			Kaum betreten wir das Innere, umfängt uns eine kühle, klamme Schwärze. Der Geruch von Feuchtigkeit und Moder liegt schwer in der Luft, jeder Atemzug schmeckt nach Verfall. Nur durch die löchrige Decke dringt fahles Dämmerlicht, taucht das verfallene Mauerwerk in unruhige Schatten. An der gegenüberliegenden Wand klafft eine Lücke, ein Durchgang in einen weiteren Raum. Dahinter, so weit ich durch das Dunkel erahnen kann, setzt sich das Schema fort. Zerbröckelnde Mauern, zerfresse Steine, ein Ort, der schon lange niemandem mehr gehört. Ein Ort, den die Natur zurückgefordert hat.

			»Bind sie fest«, knurrt Len. Der Möchtegernalpha sieht den Jungen an, mit dem ich immer noch verbunden bin und deutet mit dem Kopf auf einen rostigen Metallknauf, der aus dem kalten Gestein ragt. »Dann geh mit Phil Feuerholz sammeln. Und bring was zu fressen.«

			Wir bleiben also hier. Ich spüre die Erschöpfung in mir aufsteigen, schwer wie Blei. Ein ungehaltenes Stöhnen entweicht mir, als ich mich auf den kalten Steinboden sinken lasse. Meine Beine zittern noch vom Marsch, jeder Muskel brennt und der Schmerz in meinem Knöchel pocht im Rhythmus meines Herzschlages. 

			Das Seil zieht straff und ich spüre, wie meine Arme nach oben gerissen werden. Mit einem Ruck werde ich an der Wand gefesselt. 

			Meine Handgelenke schmerzen unter dem rauen Strick und mir läuft das Blut aus den Fingern. Der Stein hinter mir ist eisig. Ich spüre, wie die Kälte durch meine Kleidung kriecht, sich in meine Knochen frisst. Aber wenigstens kann ich sitzen, lange hätte mein Körper nicht mehr durchgehalten. 

			Ich höre die Schritte der Jäger, das dumpfe Stapfen von Stiefeln auf losem Geröll. Dann wird es still, zu still. Anscheinend fühlen sie sich hier, so nah an der Grenze zum Nebelwald, sicher genug, um mich unbeobachtet zu lassen. Ein Fehler, vielleicht mein erster Vorteil.

			Ich lehne kurz meinen Kopf an den Stein und schließe für einen Moment die Augen. Die Dunkelheit hinter meinen ­Lidern ist trügerisch beruhigend. Draußen beginnt die Nacht sich über den Wald zu legen. Ich höre das Flüstern des Windes in den Baumwipfeln, das entfernte Rufen eines Vogels, das unruhige Knistern der Blätter. Beruhigend, fast tröstlich. 

			Doch etwas… fühlt sich falsch an. Ein Geräusch, das nicht in den Rhythmus des Waldes passt. Ein Schatten, der sich nicht mit dem Wind bewegt. Irgendetwas ist hier. Und ich bin gefesselt. 

			Plötzlich ein Flackern in der Dunkelheit. Flügel schlagen im Nebel, Schatten bewegen sich zwischen dunklen Bäumen. Und dann sehe ich sie, Frauen mit goldenem Haar, die an Stricken baumeln. Der Wald schweigt.

			Ich reiße die Augen auf, mein Atem geht keuchend, kalter Schweiß rinnt mir über die Stirn. Ich brauche einen Moment, um zu begreifen, dass ich noch immer hier bin, in den Ruinen, gefesselt an eine alte, zerfallene Wand. Der Himmel ist schwarz, nur vereinzelte Sterne schimmern durch die Löcher in der Decke. 

			Mist, ich muss eingeschlafen sein. Es ist bereits mitten in der Nacht, die Jäger schlafen, nur die verkohlten Reste eines Lagerfeuers glimmen noch im Nebenraum, Rauchschwaden ziehen träge durch die Öffnung ins Freie. 

			Jetzt oder nie. Mein Herz hämmert in meiner Brust, als ich mich an meine Fesseln mache. Vorsichtig bewege ich meine Handgelenke, teste den Knoten, suche nach Spielraum. Bevor ich eine Bewegung in meinem Augenwinkel bemerke. 

			Eine Faust packt mich am Kinn, drückt meinen Kopf hart gegen den Stein. Schmerz explodiert in meinem Hinterkopf. Ich will schreien, doch der Stofffetzen, der mir brutal in den Mund gepresst wird, verhindert es. 

			Vor mir blitzt eine Klinge auf, nur wenige Zentimeter von meinem Gesicht entfernt. Lens Gesicht taucht aus der Dunkelheit auf, seine Miene eine Fratze aus Hass und kranker Freude. »Diesmal wird dir keiner helfen, kleines Miststück.«

			Sein Grinsen ist verzerrt, das Narbengewebe an seiner Wange zuckt im spärlichen Licht. Mit einer Hand hält er den Stoff fest in meinem Mund gepresst, mit der anderen umklammert er das Messer. Seine Knie bohren sich schmerzhaft in meine Beine, halten mich unbeweglich am Boden. Ich bin gefesselt und wehrlos.

			Mein Herz rast, hämmert gegen meinen Brustkorb wie ein gefangenes Tier. Ich reiße an meinen Fesseln, winde mich unter seinem Gewicht, aber es bringt nichts. Das Seil schneidet mir ins Fleisch und das Tuch in meinem Mund verschluckt jeden Schrei.

			Lens Atem ist faulig, eine Mischung aus altem Alkohol und Fleisch, das zu lange in der Sonne gelegen hat. Ich würge, doch er drückt meinen Kopf noch fester gegen den kalten Stein. Das Messer in seiner Hand gleitet langsam von meinem Hals hinab, eine quälende, grausame Andeutung dessen, was er vorhat. Denk nach, Silva! 

			Meine Muskeln sind zum Zerreißen gespannt, jeder Instinkt brüllt Kampf, aber ich bin gefangen zwischen dem Stein und seinem massiven Körper. Ich kann nicht treten, nicht schlagen, nicht schreien. 

			Meine Energien. Instinktiv greife ich nach dem Einzigen, was er mir nicht nehmen kann, auch wenn ich weiß, dass mich das nicht retten wird. Die Energieströme fließen unter meiner Haut, pulsieren in meinen Adern wie ein verborgenes Feuer. Ich klammere mich an sie, als könnten sie mich vor dem bewahren, was unausweichlich folgen wird.

			Plötzlich zieht es mich mit brutaler Kraft nach innen, in eine bodenlose Tiefe. Eine, in der es keine Angst gibt, nur… Stille. Und in dieser Ruhe nehme ich erst leise und dann immer deutlicher ein Flüstern wahr, kein menschliches, kein greifbares. Es ist die Welt selbst, die zu mir spricht. 

			Ich höre das leise, keuchende Atmen meines Angreifers, seinen unruhigen Puls, das dumpfe, gleichmäßige Schnarchen der schlafenden Jäger im Nebenraum. Ich höre den Wind über die Baumwipfel streichen, Flügelschläge in der Dunkelheit, das Krabbeln von Ameisen zwischen den Ritzen des Steinbodens. 

			Aber da ist noch mehr. Meine Augen sind geschlossen, als sich vor mir das Bild der Ruine entfaltet. Erst nur in grauen Schemen, dann in klaren Umrissen. Ich sehe den Wald, die Bäume, das verfallene Mauerwerk, als wären keine Wände zwischen mir und der Welt. Ich sehe ein Rehkitz, bewacht von seiner Mutter, die lauschend die Ohren spitzt. Ich sehe einen Fuchs, der einer Maus auflauert, während eine Fledermaus, die in der Dunkelheit flattert, sich auf einen versteckten Waldsee zubewegt, der hinter einem kleinen Felsvorsprung verborgen liegt. 

			Das kann nicht real sein und doch fühlt es sich echter an als alles, was ich jemals gespürt habe. 

			Eine Bewegung lenkt meine Aufmerksamkeit. Mein Blick kehrt zurück ins Innere der Ruine, Conan. Der Jäger bewegt sich mit schnellen, lautlosen Schritten durch die Dunkelheit, sein Körper gespannt wie eine Sehne. 

			Lens Atem wird schwerer, sein Griff fester. Ich spüre ein widerliches, körperliches Verlangen, durchzogen von Hass und Bosheit. Nicht meine Emotionen, seine. 

			Plötzlich verdunkelt ein Schatten das Bild. Nicht der braunhaarige Jäger, der sich auf uns zubewegt. Etwas anderes, etwas Kaltes. Etwas… Zorniges. Die eiskalte Wut, fremd und doch vertraut, rollt über mich hinweg. Ein urtümlicher, wilder Zorn, so gewaltig, dass ich darin zu versinken drohe. Die Energien reißen an mir, chaotisch, unkontrollierbar. Ich will sie ordnen, sie beherrschen, doch sie entziehen sich mir. 

			Ein Blitz aus Schmerz schießt durch meinen Körper, meine Augen reißen auf. Lens Klinge schneidet in meine Haut, bevor die Bewegung verharrt. Seine Augen weiten sich, sein Gesicht verzerrt sich.

			»Meinen Segen hast du, aber du solltest dir über die Konsequenzen bewusst sein.« Die Stimme, die die plötzliche Stille durchbricht, gehört zu Conan. 

			Ausgerechnet er? Der Jäger, von dem ich den Eindruck hatte, dass er noch ein wenig Menschlichkeit in sich trägt, gibt Len jetzt seinen Segen?

			Fassungslos hebe ich den Blick, während Wut meine Angst verdrängt. Wie konnte ich nur so naiv sein und denken, dass einer von ihnen besser ist als der andere? Doch als ich ihn mit meinem Hass durchbohren will, stockt mir der Atem. 

			Dunkle Schatten verschlucken den größten Teil des Gesichtes des Jägers, der jetzt direkt hinter Len steht. Aber seine Augen sind deutlich zu erkennen. Nicht bernsteinfarben, sondern finster wie die Nacht selbst und zeitgleich lodernd vor einem so kalten, erbarmungslosen Zorn, dass mir das Blut in den Adern gefriert. 

			Als Clanlose bin ich hasserfüllte Blicke gewohnt, aber das hier? Das ist etwas anderes. 

			Für einen Moment scheint die Zeit stillzustehen. Ich merke erst, dass ich den Atem angehalten habe, als ich realisiere, dass sich der unbändige Zorn des furchteinflößenden Jägers im Schatten, der jetzt neben Conan steht, nicht gegen mich richtet. 

			Sein Blick bohrt sich in den Hinterkopf des Hünen, der immer noch auf mir kniet, dem sein hämisches Grinsen jedoch aus seinem Gesicht gewichen ist. Die Panik, die er eben noch in mir geschürt hat, zeichnet sich nun in seinen eigenen, aschfahlen Zügen ab. Erst jetzt sehe ich das Blut, das in einem dünnen Rinnsal seinen Hals hinabläuft. Die Klinge, die gegen seine Kehle drückt, ist fast konturlos, verschmolzen mit der Dunkelheit.

			Ein unwillkürlicher Schauer überläuft mich, hinterlässt ein unangenehmes Kribbeln auf meiner Haut. Keiner der anderen Jäger rührt sich. Kein Laut durchbricht die angespannte Stille. Selbst die nächtlichen Geräusche des Waldes, die ich eben noch so klar vernommen habe, scheinen jenseits der Mauern dieser Ruinen zu verharren. Das Einzige, was ich höre, ist das Rauschen in meinen Ohren, getrieben von meinem rasenden Puls. 

			Ich verstehe nicht, was hier gerade geschieht, aber ich kann es fühlen. Der Hüne ist nur einen Wimpernschlag davon entfernt, mit durchtrennter Kehle im Dreck zu landen. Die Spannung im Raum ist fast greifbar, und obwohl ich den unbändigen Zorn des neu eingetroffenen Jägers nicht einordnen kann, spüre ich ihn ungefiltert, tief und dunkel wie ein Abgrund. Und er wird begleitet von einer eiskalten, todbringenden Entschlossenheit. 

			In meinem leer gefegten Kopf formen sich nur zwei Worte: Tödlicher Schatten.
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